Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Ewigkeitssonntag, 21.11. 2010 über Offenbarung 21, 1-4:

Liebe Gemeinde,

vor kurzem habe ich ein Buch gelesen,

das mich sehr berührt hat.

Es heißt:

„Kein Abend mehr zu zweit“ – 

Darin beschreibt eine Frau ihren Weg der Trauer.

Und so beginnt sie:

„Es ist Sommer, 

der Kirschbaum hat wieder reichlich Früchte,

im dritten Jahr nun schon,

seitdem du gegangen bist, 

mein Mann, mein toter Mann.

Der Baum hat einfach so getan,
als ob nichts geschehen wäre,

und ich war zutiefst empört,

dass er überhaupt wieder blühte.

Wie konnte er denn deinen Tod ignorieren?
Ich meinte,

alles müsse innehalten,

die Sonne dürfe nicht mehr aufgehen,

die Pflanzen müssten verdorren – 

so wie ich.

Und dann geht die Sonne wieder auf,

Bäume grünen, Kirschen reifen, Laub fällt,

und der Schnee, der große, weicher Beschützer,

behütet den Winterschlaf. 

Natur zeigt keine Trauer.

Sie zeigt uns nur,

was ein Menschenleben im ewigen Kreislauf ist.

Sie lehrt uns Vergänglichkeit.

Werden. Wachsen. Vergehen. 

Eines Morgens saßen wir noch heiter beisammen. 

Alles war wie sonst.

Frühstück, Ausblick auf den Tag,

Pläne fürs Wochenende.

Es war ja Freitag, 

Gespräche, Abschied.
Alles, wie sonst.

„Also dann, bis später – und mach´s gut!“

Und dann gab es keinen Abend mehr zu zweit.

Du machtest dich auf zur letzten,

der endgültigen Wanderschaft.

Der Tod nahm dich mit.

Und für mich brach eine Welt zusammen.

Alles verdunkelte sich,

der Boden wankte,

nichts sollte mehr sein, wie es war …“

Ich kann mir vorstellen, 

dass die Frau, die das geschrieben hat, 

Gedanken und Gefühle ausdrückt, 

die auch manche von Ihnen bewegen.

„Du machtest dich auf zur letzten,

der endgültigen Wanderschaft …“.

Dass es kein Zurück mehr gibt – 

das ist so schwer zu ertragen.

Dass eine gemeinsame Geschichte mit dem Ehepartner, 

dem Vater, der Mutter – 

einfach nicht mehr weiter gehen soll.

„Da kann am Anfang jedes Aufwachen morgens weh tun 

– und jedes Frühstück:

Immer sind wir da zusammen gesessen. 

Haben unseren Kaffee getrunken.

Er hat die Zeitung gelesen, wir haben geredet.

Jetzt ist der Platz leer!“

Und dann kommen die Geburtstage, Weihnachten, Silvester – 

wie Dornenbüsche können solche Tage für Trauernde am Weg stehen.

Weil der Kontrast so hart ist:

„Die anderen feiern und sind glücklich.

Auch wir haben letztes Jahr gefeiert und waren glücklich.

Aber jetzt – jetzt ist alles anders.
Ein Riss ist da,

eine Wunde.“

Gibt es etwas, das hier helfen kann?

Die Frau, die ihren Mann verloren hat,

erzählt in ihrem Buch,

wie eine Freundin sie in die Arme nimmt,

dann schreibt sie:

„Es tut gut,

so ein Halt.

Ach, was hätte ich mir gewünscht,

es wären nach deinem Tod viel mehr gekommen,

um uns Halt zu geben!“

Ich denke, liebe Trauernden, das haben Sie auch erlebt:

Es müssen gar nicht viele Worte sein.

Aber dass einer vorbeikommt und sich Zeit nimmt.

Dass einer zuhören kann.

Dass einer auch das Schweigen und die Tränen aushält.

Dass mir einer ganz konkret im Alltag 
Arbeiten und Aufgaben abnimmt,

für die ich grad keinen Kopf habe und die mir zuviel sind– 

da spüre ich eine Nähe, die gut tut.

Das gibt auf dem Weg der Trauer ein Stück weit Halt.

Freilich – die Begleitung, 

die uns andere Menschen geben können,

hat auch ihre Grenze.
Es gibt Schritte des Abschiednehmens,

die ich allein gehen muss.

Es gibt Gefühle, Schmerzen, Fragen,

die mir keiner abnehmen kann. 

Und da kommt auf dem Weg der Trauer auch der Punkt,

wo ich  mich fragen muss:

Möchte ich mich öffnen für eine Hilfe, 

die weiter reicht als das,

was meine Mitmenschen mir geben können?

Möchte ich mich einlassen auf eine Nähe,

die tiefer geht als die,

die Menschen mir schenken können?

Möchte ich Gott mit einbeziehen 

in meinen Abschiedsweg?
Vielleicht kann er mir Dinge zeigen,

die ich sonst nicht sehen könnte.

Vielleicht kann er mir einen Trost und eine Hoffnung geben,

die ich sonst nicht finden würde.

Ich möchte Ihnen an dieser Stelle 
einen Abschnitt aus der Bibel vorlesen – 

aus der Offenbarung des Johannes.

Da heißt es:


- Text: Apk 21, 1-4 - 

Liebe Gemeinde, 

da schiebt Gott den Vorhang ein wenig zur Seite, 

der unsere Welt von einer anderen, unsichtbaren trennt.

Und Gott lässt uns vorausschauen 
auf das Ziel, auf das wir zugehen.

Das Ziel, dem unsere Verstorbenen
schon viel näher sind als wir. 

Und dieser Blick voraus – 

oder dieser Blick „hinüber“ - 

der ist – so empfinde ich das – 

eine ganz wichtige Hilfe

für unser Abschiednehmen.

Denn die Bibel zeigt uns hier:

„Der Mensch, den du hast loslassen müssen,

dein Ehemann, 

dein Vater, deine Mutter, 

dein Freund – 

der ist nicht tot.
Seinen Körper hast du ins Grab gelegt.

Aber für ihn selbst,
für seine Person, seine Seele – 

da hat jetzt etwas Neues angefangen. 

Der Mensch, mit dem du verbunden warst,

dem hat Gott im Tod eine Tür geöffnet. 

Im Sterben hat er durch diese Tür durchgehen dürfen.

Und er ist eingetreten in eine Welt,
die viel weiter ist als unsere hier.

Es ist eine Welt,

in der es keine Schmerzen mehr gibt.

Da hat keiner mehr Angst. 

Da fügt keiner mehr dem anderen Verletzungen zu.
Hinter dieser Tür ist eine Welt,

in der ein Licht von Gott 

alles durchdringt und alles einhüllt.

Als ein Strom von Wärme und von Liebe 

durchfließt dieses Licht jeden, 

der in diese Welt hineinkommt.“

Das ist der Ort,
wo unsere Verstorbenen jetzt sind – 

so dürfen wir als Christen hoffen. 

Und diese Hoffnung, dieser Ausblick kann uns helfen, 

wenn wir auf dem Friedhof am Grab stehen:

Da muss ich nicht nur denken:

„Hier ist unsere gemeinsame Geschichte begraben
und zugeschüttet worden.“

Nein, ich kann mir auch sagen:
„Für meinen Mann, für die Mutter, für den Vater – 

da geht eine Geschichte weiter: 

Seine Geschichte mit Gott.

Bei ihm ist er jetzt geborgen.
Ein Leben im Frieden und in neuer Kraft

darf er dort führen.“
Dann kann es trotzdem sein, 

dass ich im nächsten Moment innerlich aufseufze:

„Ach, wenn du doch noch hier bei mir wärst!

Du fehlst mir so!“

Der Glaube – deckt unseren Abschiedsschmerz nicht einfach zu.

Aber – er kann eine starke Brücke sein, 

die hinüberführt in ein Leben,
das auch ohne den Verstorbenen wieder wert ist,

 gelebt zu werden,

wert ist, gestaltet zu werden.

Der Glaube, dass es dem anderen bei Gott jetzt gut geht, 

der hilft mir, dass ich mich auch wieder freuen, 

wieder einmal lachen kann – 

ohne schlechtes Gewissen.

Und ich kann erleben, dass die Erinnerungen
nicht  mehr nur weh tun, 

sondern wie ein kostbarer Schatz sind,

 den ich dankbar immer wieder anschaue. 

„Ob wir uns wohl später noch einmal wieder sehen?“ – 

So fragen Trauernde manchmal im Blick auf die Verstorbenen.

Mir fällt auf, dass diese Hoffnung

 in unseren Bibelversen durchaus einen Anhaltspunkt hat:

Da ist doch die Rede von einer Stadt – 

vom „neuen Jerusalem“, 

das uns in dieser anderen Welt offen steht.

Die Stadt ist aber seit alters her der Inbegriff für 

Begegnung, für Gemeinschaft, für Zusammensein.

In den Läden, auf dem Marktplatz, 

da trifft man sich – 

da steht man zusammen und redet miteinander.

Ich bin überzeugt:

Es ist kein Zufall, 

dass die Bibel ausgerechnet im Bild von der „Stadt“ 

das Leben in Gottes neuer Welt beschreibt. 

Ich denke, dass Gott uns damit sagen möchte:

„Ja – es gibt ein Wiedersehen!

Für eine kleine Zeit seid ihr auseinander gerissen – 

aber wartet: 

Es kommt der Tag, 

da werdet ihr einander von neuem begegnen

und euch in die Arme nehmen können!“

Freilich, 

das möchte ich zum Schluss noch ansprechen:

Wenn wir an unsere Verstorbenen denken,

werden das nicht immer nur positive Dinge sein. 

So schreibt eine Frau in einem Trauergedicht:

„Ich spüre eine Schuld in mir,

denn als du starbst, war ich nicht bei dir.“

Ja – es können beim Abschiednehmen
auch  Schuldgefühle wach werden:

„Warum war ich nicht bei ihm in seiner letzten Stunde?“

„Warum hab ich das noch zu ihr sagen müssen?“

„Warum haben wir damals so miteinander gestritten?“

Gott weiß, 

dass es in unserem Zusammenleben 

immer wieder Reibungspunkte gibt.

Keine Ehe, kein Familienleben verläuft so harmonisch, 

dass wir nicht immer wieder auch schuldig werden aneinander.

Darauf geht unser heutiger Bibeltext ein,

wenn er sagt: 

„Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen.“

Damit sind auch die Tränen gemeint, 

die Verletzungen, 

die wir unseren Angehörigen zugefügt haben.

Die können wir nicht rückgängig machen. 

Aber Gott – der wischt das ab.

Er heilt das.

Und wenn wir vor Gott aussprechen,

 was uns drückt, 

dann dürfen wir sicher sein:

Gott vergibt uns und wir dürfen es in Gottes Hand ablegen.

Der Schmerz, den Gott heilen möchte, 

das kann manchmal aber auch der sein,

 den uns unsere Verstorbenen zugefügt haben.

Das ist dann noch schwieriger, es auszusprechen, 

es zuzugeben, dass noch ein Groll, 

eine Bitterkeit da ist gegenüber dem, 

der gestorben ist.

Aber auch da kann Gott uns helfen, indem er sagt:

„Der Mensch, der dich gekränkt hat und gestorben ist – 

der ist jetzt nicht mehr derselbe wie damals.

Ich, Gott, habe die harten, die spitzen Seiten

 von ihm weggenommen.

Er ist neu geworden, verändert, zurecht gebracht.

Sprich aus, 

was du noch an Ungelöstem mit dir herumträgst.

Lege es hinein in meine Hände. – 

Und du wirst merken, dass du Frieden findest – 

und dem Verstorbenen seinen Frieden bei mir lassen kannst.“

Liebe Gemeinde,

 dieser Ewigkeitssonntag heute möchte uns alle daran erinnern, 

dass unser Leben hier begrenzt ist – und sehr kurz.

Und wenn man daran denkt, 

dann verschieben sich die Gewichte.

Manches, was sich als ganz groß und wichtig aufbläst – 

wird auf einmal sehr nebensächlich.
Was bleibt ist:

Dass wir angewiesen sind auf Gott. 

Auf seine Nähe. 

Auf seine Hilfe.

Was bleibt ist auch:

Dass wir angewiesen sind aufeinander:
Auf unsere Gemeinschaft – einer braucht den anderen.

Gott gebe uns Kraft für den Weg, der vor uns liegt.

Er begleite uns 

und helfe uns, dass wir füreinander da sein können.




Amen

